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In meinem Beitrag mochte ich die vielfältigen Erfahrungen in der Mädchenarbeit und ihre 
Vorreiterinnenrolle für eine geschlechtergerechte Jugendarbeit eingehen und Notwendig-
keiten/Möglichkeiten zur Umsetzung von Gender Mainstreaming in der Jugendarbeit auf-
zeigen.  
 
Mädchenarbeit warum? 
Auf den ersten Blick scheinen die Mädchen von heute sehr selbstbewusst, sie entspre-
chen dem Bild der jungen starken Frauen und versuchen den  vielen Ansprüchen an sie 
gerecht zu werden. Eingegrenzte Berufs- und Karrierechancen werden selten von ihnen 
als solche wahrgenommen. In intensiveren Auseinandersetzungen sprechen sie jedoch 
alltägliche Erfahrungen wie die, nicht ernst genommen zu werden, angerempelt  und mit 
sex. Beschimpfungen (oft durch Gleichaltrige und in der Schule) konfrontiert zu werden, 
also auch verbale und körperlichen Gewalterfahrungen an. Sie sind konfrontiert mit kli-
scheehaft-traditionellen Frauenbildern und Schönheitsidealen, transportiert in Medien und 
Freizeit-, Sport- und Unterhaltungsindustrie (bis hin zu Computerspielen) und oftmals al-
leingelassen mit Frustrationen über angebliche Unzulänglichkeiten. 
 
Die Orientierung an Erwartungen von außen wird deutlich, (Körperbild, Mode), sie haben 
weniger Freiräume und werden mehr in häusliche Pflichten eingebunden.  
 
Es ist daher notwendig, Gegenmaßnahmen zu treffen und Mädchen in Entscheidungspro-
zesse einzubinden und die Spielregeln zu verändern. Seit März 2000 gibt es daher ein ei-
genes Büro für Mädchenförderung, welches vom Büro für Frauenfragen und Gleichbe-
handlung und Akzente Salzburg initiiert wurde. Von 20 Wochenstunden wurde meine Tä-
tigkeit mittlerweile auf Vollbeschäftigung erweitert und das Büro wurde ins Landesju-
gendreferat übernommen. Die Kooperation mit Akzente und dem BFF besteht weiterhin. 
Make it ist österreichweit einzigartig und nimmt daher eine Vorreiterinnenrolle ein. Der 
Schwerpunkte von make it sind die Koordination der Salzburger Mädchenarbeit sowie die 
Umsetzung von Gender Mainstreaming in der Jugendarbeit. Neben diversen Aktionen und 
Projekten für Mädchen und junge Frauen werden auch Fortbildungsangebote für Multipli-
katorInnen initiiert.  
 
Feministische Mädchenarbeit basiert auf drei Prinzipien: 
 
Parteilichkeit 
Orientierung an den Interessen und Wünschen der Mädchen nach eigener  
Identität und Ernst-Nehmen der Mädchen mit ihren Bedürfnissen, Widersprüchlichkeiten, 
Zukunftsvorstellungen und allen ihren ganz und gar nicht feministischen Ansichten. 
 
Identifikation  
Betreuerinnen ermöglichen den Mädchen traditionelle Klischees aufzubrechen und alte 
Verhaltensmuster zu ändern. 
 
Autonomie  
Gestaltungs-, Erfahrungs- und Lernräume für Mädchen, die frei sind von männlicher Do-
minanz, von Anpassungsdruck und der Konkurrenz um Buben/junge Männer; Räume für 
Mädchen, in denen Platz und Zeit für eigene Ideen, Wünsche und Aktivitäten vorhanden 
ist. 
 
Zusätzlich ist es wichtig, die Unterschiede in den Lebenssituationen von Mädchen und 
jungen Frauen wahrzunehmen und anzuerkennen. Es gibt nicht „das Mädchen“ sondern 
da sind Mädchen mit und ohne Behinderungen, Migrantinnen, heterosexuelle oder homo-
sexuelle Mädchen, die jeweils auch  wieder ihre eigenen Ausdrucksformen haben.  
 



Feministische Mädchenarbeit heißt, Verhaltensweisen danach zu bewerten, wir ihr tat-
sächlicher gesellschaftlicher Nutzen ist. Hier sind die Prinzipien des Gender Mainstrea-
ming anzuwenden. Wenn ein Angebot oder eine finanzielle Zuwendung überwiegend Bur-
schen zugute kommt, kann dies nicht im öffentlichen Interesse sein.  
 
Bsp. Die BesucherInnen von Fußballstadien sind immer noch überwiegend Burschen und 
Männer – die öffentlichen Ausgaben für deren Entrichtung, die begleitende Infrastruktur, 
die Sicherheitsmaßnahmen, die Kosten für die Jugendarbeit der Fußballsportvereine fin-
den derzeit noch keine kostenmäßig gleichwertige Entsprechung für ein Aktivitätspool 
welches überwiegend von Frauen und Mädchen genutzt wird.  
 
Evaluation Mädchenräume – Mädchenträume? 
Wie werden Salzburger Jugendzentren von Mädchen genutzt? Welche Angebote gibt es 
für sie? Mit diesen Fragen wurden Salzburger Jugendzentren im Auftrag von make it - 
Büro für Mädchenförderung konfrontiert. Die Daten wurden mittels eines siebenseitigen 
Fragebogens in 38 Jugendzentren erhoben. Ziel der Studie war es, den Ist-Zustand der 
Mädchenarbeit in Jugendzentren im gesamten Bundesland aufzuzeigen und somit Unter-
schiede zwischen den Geschlechtern in Planung, Durchführung und Auswertung von Ju-
gendarbeit sichtbar machen und Entwicklungen anregen. Make it kommt somit dem Gen-
dermainstreamingansatz nach, der eine Verpflichtung Österreichs im Rahmen der EU-
Mitgliedschaft ist. „Gender Mainstreaming“ bedeutet, die unterschiedlichen Vorausset-
zungen und Bedingungen für Frauen und Männer zu erkennen und eine geschlechtersen-
sible Sichtweise in alle politischen Konzepte, Entscheidungen und Maßnahmen einzubrin-
gen.  
 
Die Ergebnisse der Studie zeigen Handlungsbedarf deutlich auf, und sind meines Erach-
tens nach auf auch andere Bundesländer zu übertragen: Es gibt z.B. in den ländlichen 
Regionen kaum eigene Mädchenräume und in der Stadt Salzburg nur bei einem Drittel 
der Jugendzentren. Selten steht ein eigenes Budget für Mädchenprojekte zur Verfügung  
 
Im Nutzungsbereich der Jugendzentrumsangebote fällt (wie in zahlreichen anderen ver-
gleichbaren Erhebenung) auf, dass Mädchen entweder als Freundin von… Angebote für 
Burschen in Anspruch nehmen, nur mit der Freundin oder in der Clique kommen, alleine 
keine Angebote nutzen oder sie die vorhandenen Programmangebote nicht interessant 
finden.  
 
In den Ausbildungskonzepten zum/zur Jugendarbeiter/in findet sich meist kein Platz für 
Mädchen- bzw. Burschenarbeit. Geschlechtspezifische Jugendarbeit scheint  - bis auf we-
nige Ausnahmen - auch in den Konzepten der befragten Einrichtungen nicht auf.  
 
Die Idee der Gleichstellung von jungen Frauen und Männern wird allgemein akzeptiert. Es 
ist jedoch nur ein kleiner Anteil an JugendarbeiterInnen an deren Umsetzung interessiert 
und bereit, hier Maßnahmen zu entwickeln. Die Umsetzung geschlechtssensibler Jugend-
arbeit steht und fällt also bislang mit dem Engagement der LeiterInnen bzw. BetreuerIn-
nen, da es sich hierbei um keine verpflichtenden Maßnahmen handelt. Rein formale 
Rahmenbedingungen sind dabei eine wichtige Voraussetzung, bewirken aber noch keine 
wirklich tief greifende Veränderungen.  
 
Erst durch das Aufzeigen der Ungleichheiten wird klar, dass spezifische Maßnahmen in 
der Mädchen- und Frauenförderung weiterhin notwendig und Basis für Gender 
Mainstreaming sind. 
 
WIE KANN VERNETZUNG FUNKTIONIEREN, WO SETZT SIE AN? 
Geschlechtsspezifische Jugendarbeit setzt bei den unterschiedlichen Lebensbedingungen 
und Situationen von jungen Frauen und Männern in unserer Gesellschaft an. Dabei ist 
sowohl auf die Förderung der Arbeit mit jugendlichen Mädchen, als auch auf die Sensibili-
sierung der Burschen bzgl. Überprüfung der eigenen Verhaltensmuster und Sozialisati-
onserfahrungen zu achten.  



 
Die Umsetzung muss von beiden Geschlechtern gemeinsam geleistet werden. Um lang-
fristige Veränderungen zu bewirken braucht es nicht nur engagierte parteiliche Mädchen-
arbeit, sondern zusätzlich auch antipatriarchale und antisexistische Burschenarbeit. 
 
Burschenarbeit setzt am Alltag der Jungen an und versucht die Voraussetzungen für ein 
gleichberechtigtes Zusammenleben der Geschlechter zu schaffen, indem die männliche 
Rolle neu definiert wird und der reproduktive Bereich eine wesentliche Erweiterung dar-
stellt. Burschenarbeit soll auch nicht nur als Reaktion auf Mädchenarbeit praktiziert, son-
dern muss zum festen Bestandteil der koedukativen Jugendarbeit werden. 
 
Um traditionelle Rollenbilder nicht unreflektiert an die Jugendlichen weiter zu geben, ist 
es notwendig, sich darüber im Klaren zu sein, dass wir alle durch unsere Sozialisation in 
einer Geschlechterrolle geprägt sind. Wir sollten sensibel dafür sein, jemanden nicht auf-
grund des Geschlechtes einzuschränken, und uns der eigenen Rolle und der Tatsache, 
wie Geschlechtsunterschiede reproduziert werden, bewusst sein.  
 
Das bedeutet für die BetreuerInnen aber auch, aktiv etwas dafür zu tun um Mädchen und 
Jungen unterschiedliche Handlungsspielräume zu ermöglichen, sich einzumischen, ent-
sprechende Freiräume für Jungen und Mädchen zu schaffen. Wenn PädagogInnen der 
Meinung sind, Mädchen und Buben gleich zu behandeln, ihnen die gleichen Chancen ein-
zuräumen, reicht das nicht aus.  
 
Hilfreiche Fragen zur Selbstreflexion und zur Reflexion der Rolle als PädagogIn 
könnten sein: 
 

• Wie sehe ich mich selber als Frau / als Mann? 
• Welche Vorstellungen habe ich vom Frau / Mann sein? 
• Welche Eigenschaften und Tätigkeiten ordne ich Frauen und Männern zu? 
• Welches Frauenbild gebe ich den Kindern/Jugendlichen in meiner Arbeit weiter? 
• Wie glaube ich dass Mädchen/ Buben sein sollten? 
• Will ich die Handlungsspielräume von Mädchen/Buben erweitern? 
• Welche Eigenschaften schreibe ich Mädchen/Buben zu und wie bewerte ich sie?  
• Wie beschreibe ich ein/en typisches Mädchen /  Buben  in meiner Gruppe? 
• Wie geht es mir „untypischen” Mädchen/Buben ein untypisches Mädchen / Buben 

in meiner Gruppe? 
• Welche Fähigkeiten fördere ich bei Mädchen / Buben? 
• Wie viel Zeit widme ich Mädchen / Buben? 
• Was mag ich, was stört mich an Mädchen/Buben?  
• Zu welchen Spielen ermuntere ich Mädchen/Buben? 

 
Anregungen zur Umsetzung 
In der Jugendarbeit stehen Mädchen mit ihren Interessen und Anliegen nach wie vor oft 
nur im Hintergrund. Die Ausstattung der Parks und Spielplätze orientiert sich weitgehend 
an den Interessen der Buben. Mädchen werden bei ihrem Spiel oft gestört und verdrängt. 
Ohne das Einwirken von BetreuerInnen ist vor allem ein Jugendzentrum ein Terrain, das 
sofort von Buben erobert wird. Aber auch im Freizeitbereich ist ähnliches feststellbar.  
 
Als BetreuerIn kann ich dem entgegenwirken und darauf achten, dass z.B. die Mädchen 
die Spiele(flächen) gleich lange nutzen oder fertig spielen können. Sowohl Betreuerinnen 
und Betreuer übernehmen hier eine wichtige Rolle zu, denn sie stellen für Mädchen wich-
tige Bezugspersonen dar und können ihnen sowohl ein anderes Frauen- bzw. „Mannsbild” 
abseits der gängigen Klischees vermitteln – vorausgesetzt, sie lassen sich auf eine kriti-
sche Auseinandersetzung mit ihrer Geschlechterrolle ein. 
 
Die Betrachtung von Fernsehsendungen und Jugendzeitschriften mit den Jugendlichen ist 
dazu besonders geeignet. PädagogInnen können mit den Mädchen und Burschen folgen-
de Schwerpunkte erarbeiten - welches Frauen- und Männerbild wird in den Medien ver-



mittelt, wie muss Frau oder Mann sein, welcher Druck kann dadurch für beide Geschlech-
ter entstehen, welche Eingrenzungen finden statt? Eine weitere Möglichkeit ist, sie eigene 
Geschichten erfinden oder schreiben zu lassen. Zum Bewusstmachen der Perspektive 
eignet es sich auch, Situationen nachzustellen und diese auch zu verändern. Ein Rollen-
wechsel - Bub übernimmt Rolle des Mädchens und umgekehrt - ist ebenfalls interessant. 
(Siehe auch G. Mühlen Achs,  Geschlecht bewusst gemacht. Körpersprachliche Inzenie-
rungen, ein Bilder und Arbeitsbuch, Frauenoffensive). 
 
Ein eigener Mädchenraum, den die Mädchen selber planen, ausmalen, gestalten, verwal-
ten und eine eigene Betreuerin für Mädchen tragen wesentliches zur Umsetzbarkeit von 
Mädchenprojekten bei. Sind keine eigenen Räume vorhanden, ist es sinnvoll, eigene 
Mädchenöffnungszeiten im JUZ einführen. 
 
Sehr gut kommen bei den Mädchen gemeinsame Unternehmungen an, in denen es nicht 
so wichtig ist, wie sie ausschauen, bzw. sie nicht der Beobachtung durch Burschen aus-
gesetzt sind. Ein eigener Raum oder ein eigenes Angebot sind für viele Mädchen (wie z.B. 
für Migrantinnen und Mädchen mit Behinderungen) oft die einzige Chance, Zugang zu 
Sport und Spielmöglichkeiten zu finden.  
 
Wichtig ist dabei aber auch, dass Mädchengruppen nicht in neue Zwänge führen. Im Ge-
genteil, es geht darum den Mädchen ein Lernfeld zu bieten, in dem sie gleichwertig, ein-
zigartig, stark, ... sein können und miteinander Spaß haben. Und dann geht’s wieder ab 
zu den Burschen/jungen Männern, - aber mit einem anderen, gestärkten Selbstwert! 
 
Zur Weiterentwicklung räumlicher Strukturen, und um die Mädchen in der Aneignung der 
öffentlichen Plätze zu unterstützen, ist ein Umdenken im Umgang mit öffentlichen Räu-
men sowie die entsprechende Finanzierung notwendig. Die Zusammenarbeit von Planung 
und feministischer Mädchen bzw. antisexistischer Jugendarbeit, Politik und Verwaltung ist 
dazu ebenfalls erforderlich.  
 
Gerade bei der Einführung eigener Mädchenangebote/öffnungszeiten braucht man als 
BetreuerIn oft einen langen Atem. Den Mädchen sind diese Angebote neu, sie können oft 
wenig damit anfangen und haben bislang keine Erfahrung mit eigenen Räumen gemacht. 
Ängste, wie die, als „lesbisch“ oder als „Emanze“ abgestempelt zu werden, und die Orien-
tierung an den Burschen erschweren ihnen den Eintritt.  
 
Die klare Positionierung von Betreuern ist auch zur Unterstützung und Bestärkung für die 
Betreuerinnen wichtig, z.B. wenn sie sich bei eigenen Mädchenöffnungszeiten oder Pro-
jekten für deren ungestörten Verlauf einsetzen und auf die Einhaltung der Grenzen ach-
ten.  
 
Wie kann ich also die Mädchen erreichen: 
Dabei übernehmen Frauen eine wichtige Rolle als Vorbild. Echte Beteiligung an Projekten 
ist gefragt, es macht oft keinen Sinn, die Mädchen zu fragen was sie wollen. Es bewährt 
sich, Tätigkeiten vorzuschlagen und zu initiieren, die Ideen kommen beim Tun, Verände-
rung ist möglich, Spuren werden hinterlassen. 
 
Durch Angebote, in denen Betreuerinnen die Interessen von Mädchen wahrnehmen, (z.B. 
Masken basteln, verkleiden, Henna, Tatoos, Video-Film-Projekt, Tanz) und Wohlfühlge-
schichten (Gesichtsmasken, Schminken) können sie eine positive Auseinandersetzung mit 
dem eigenem Körper ermöglichen. In einer gemütlichen Mädchenkreativgruppe kann z.B. 
Platz geschaffen werden, sich – oft auch in einer spielerischen und lustvollen Art - mit 
bestimmten Themen/Erfahrungen auseinander zu setzen und die Ergebnisse zu präsen-
tieren (Schreibwerkstatt, Lieder, Theater...).  
 
Es geht vor allem darum, einen Raum - auch im emotionalen Sinn – zu schaffen, in dem 
eigene Lebensthemen ohne Abwertung und ohne ausgelacht zu werden eingebracht wer-
den können. Die entsprechenden Methoden (wie Wohlfühlnachmittage) wirken oftmals 



weit hergeholt, werden sie aber unter andern Namen (wie z.B. Selbsterfahrung, Körper-
bewusstsein) angeboten – nehmen die Mädchen sie nicht an.  
 
Die Mädchen sind ihre eigenen Freizeitexpertinnen! Haben Betreuerinnen es einmal ge-
schafft, die Mädchen zu motivieren und zu aktivieren, bringen sie selber ihre Themen, 
Inhalte und Bedürfnisse ein.  
 
Aber Achtung -  spezielle Mädchenangebote sollen nicht zu Zeiten mit Konkurrenzange-
boten angesetzt werden! 
 
Bei gemischtgeschlechtlichen Angeboten ist es wichtig, in den Aussendungen und Einla-
dungen eine geschlechtergerechte Formulierung zu verwenden. Bei veröffentlichten Fotos 
ist die gleichberechtigte Stellung von Mädchen und Burschen zu dokumentierten. Berichte 
über Aktivitäten aus dem Mädchen- und Frauenbereich von Jugendzentren sollen ein fixer 
Bestandteil der Öffentlichkeitsarbeit sein.  
 
Mädchenfreizeit – Bubenfreizeit 
Mädchen und junge Frauen haben Bedürfnisse, die sich oft von denen der Buben unter-
scheiden. Ob anerzogen oder nicht: Es geht darum, sie ernst zu nehmen und ihnen pas-
sende Angebote zu setzen! 
 

• Konkurrenzhafte Spiele sind für viele Mädchen und junge Frauen weniger interes-
sant, vor allem wenn es um gewinnen und verlieren geht. 

• Mädchen haben ein stärkeres Bedürfnis nach Rückzug und genießen gemütliche 
Nischen und Möglichkeiten des Zusammensitzens und Plauderns. 

• Mädchen bevorzugen – vor allem im Freien – überschaubare, umgrenzte Flächen 
und Plätze mit vielen Geräten; also klar strukturierte Bereiche. 

• Mädchen wollen Neues erproben und lernen (z. B. Fußball) – aber nicht vor den 
kritischen Augen und spöttischen Bemerkungen der Buben. 

 
Die Publikation „Verspielte Chancen? Mädchen in den öffentlichen Raum” von Bernard 
Cheryl und Schlaffer Edith, in: Frauenbüro der Stadt Wien (Hrsg.), bietet dazu wertvolle 
Anregungen und interessante Praxisberichte und ist über make it - wie viele weitere Bü-
cher und Videos zur geschlechtssensiblen Jugendarbeit verleihbar.  
 
Gewaltprävention in der  Mädchenarbeit 
Mädchen sind im Alltag u.a. immer wieder mit Situationen konfrontiert, in denen es dar-
um geht, die eigenen Grenzen wahrzunehmen und deutlich zu machen. Sie sprechen all-
täglichen Erfahrungen, wie die, nicht ernst genommen zu werden, angerempelt und mit 
sex. Beschimpfungen (oft durch Gleichaltrige) konfrontiert zu werden, also auch verbale 
und körperliche Gewalterfahrungen) an. Hierbei erhalten Mädchen und junge Frauen oft-
mals keine Unterstützung von Erwachsenen, die Gewalt wird oft nicht als solche wahrge-
nommen. BetreuerInnen sind dazu aufgefordert, Gewalt gegen Mädchen als solche zu 
benennen, Bagatellisierungen und Abwertungen zu vermeiden und den Burschen klare 
Grenzen (z.B. bereits in der Hausordnung sichtbar) zu setzen.  
 
Interkulturelle Mädchenarbeit 
Viele ausländische Mädchen dürfen Jugendzentren nur dann besuchen, wenn eigene Mäd-
chenräume oder Gruppen vorhanden sind. Werden diese Rahmenbedingungen nicht ge-
währleistet, bedeutet dies oft im Vorhinein eine Ausgrenzung von ausländischen Mäd-
chen. Dadurch fehlt ihnen aber auch die Möglichkeit, sich zeitweise der elterlichen Kon-
trolle zu entziehen und Unterstützung, Kontakte und Anregungen zu erhalten.  
 
Arbeit mit Mädchen und Burschen mit Behinderungen 
Ist die Infrastruktur in den Jugendzentren der Stadt Salzburg für Mädchen und Burschen 
mit Behinderungen schon nicht optimal, so lässt dies auf dem Land absolut zu wünschen 
übrig. Aufgrund des fehlenden barrierefreien Zugangs können Mädchen und Burschen mit 
Behinderungen oft nicht - oder nur erschwert - an Veranstaltungen und Aktivitäten teil-



nehmen, sie werden somit vom gesellschaftlichem Leben ausgegrenzt. Die Beseitigung 
der baulichen Barrieren ist die Grundvoraussetzung für Integration. Oftmals werden jun-
ge Menschen mit Behinderungen in Jugendeinrichtungen geduldet, solange kein Mehr-
aufwand entsteht, die Orientierung erfolgt jedoch an den Gesunden. Die Arbeit mit jun-
gen Frauen und Männern mit unterschiedlichen Behinderungen erfordert ein hohes Maß 
an Differenzierungen und Anerkennung der vielfältigen Bedürfnisse und Fähigkeiten (z.B. 
auch Unterschiede zwischen körperlichen,- geistigen- und Mehrfachbehinderungen). 
Um die Zielgruppe junge Menschen mit Behinderungen zu erreichen, ist es neben der Be-
seitigung baulicher Barrieren notwendig, diese in den Einladungen und Veranstaltungen 
der Jugendeinrichtungen gezielt anzusprechen: z.B. mit dem Vermerk „für Mädchen und 
Burschen mit und ohne Behinderungen.“ 
 
Grundsatzforderungen  
Zur Veränderung der weitgehend strukturell verankerten Geschlechterverhältnisse bedarf 
es einer Analyse und Umschichtung der gegebenen Ressourcen und einer Änderung der 
Machtverhältnisse. Um diesen Umständen gerecht zu werden, braucht es auch eine gen-
derspezifische Budgetpolitik. 
 
Dies bedeutet im Bereich Subventionsvergaben u.a. folgendes:  
 
• Bei Vergabe der finanziellen Mittel an Jugendeinrichtungen und Vereine sind die Krite-

rien des Gender Mainstreamings zu berücksichtigen. So ist ersichtlich, wie die einge-
setzten Gelder den Bedürfnissen der Buben und Mädchen gerecht werden, z.B durch 
eigene Räume, Angebote und/oder Öffnungszeiten für Mädchen, sowie Angebote für 
Mädchen und Buben mit Behinderungen.  

 
• Die im Subventionsantrag eingereichten Projekte sind durch entsprechende Konzepte 

und Dokumentationen zu belegten, die das Prinzip des Gender Mainstreaming integ-
rieren. 

 
• Bei der Auswahl der TrainerInnen/ReferentInnen ist auf den Nachweis einer ge-

schlechtersensiblen Ausbildung zu achten. Bei mehreren TrainerInnen/ReferentInnen 
ist auf die Ausgewogenheit der Geschlechter zu achten. 

 
• Die Strukturförderung für bereits bestehende und neue Mädchenprojekte und Mäd-

cheneinrichtungen ist Voraussetzung, um eine kontinuierliche und qualitative Arbeit 
zu gewährleisten und deren Fortbestand zu sichern.   

 
Diese Forderungen wurden vom Landesjugendreferat Salzburg bereits übernommen und 
ich wünsche mir, dass auch andere Bundesländer diese übernehmen.  
 
Ich hoffe, Ihnen mit dieser Ausführung einige Inputs zur Umsetzung von Gender 
Mainstreaming gegeben und aufgezeigt zu haben, warum die Förderung von Mädchen 
weiterhin notwendig ist.  
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